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12. 


Mein Vater iſt geſtorben. Der jüngere Bruder hat 
ſich auf unſern Gittern feſtgeſetzt. Zu ihm hab ich mich 
geflüchtet; er aber kannte mich nicht mehr — er wollte 
mich nicht kennen. „Erbarme dich meiner, o Bruder! 
Vertheidige mich bei dem Gerichte. Ich will nicht die 
väterlichen Güter, aber meiner Heimath Brod muß ich 
eſſen und Gattin und Kind mit mir theilen laſſen.“ 

„Wie, du verheirathet 2 Ich dachte, in ſeinem 
Herzen ſei Mitleid erwacht, erzählte ihm alles, was ich 
ſeit der Flucht aus Böhmen gelitten. — „Nun denn 
ſo rathe ich dir, ſchnell zur Grenze zu eilen, wo du 
deine Braut gelaſſen haſt.“ — „Braut?!“ — ſchrie ich 
wie ein gereizter Tieger und faßte den unfreundlichen 
Bruder bei der Bruſt. Aber ſeine Diener ſtanden ihm 
bei, und ich brachte dieſen Tag gebunden auf dem nas⸗ 
fen Boden eines Gefängniſſes zu. 2 

Vaterland! Und ihr meine goldenen Träume, wohin 
ſeid ihr geflohen? — 


Wo bin ich? — Eine lange Nacht hat meine Sinne 


in Verzweiflung gefeſſelt. — War ich krank? — Bin 
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ich's etwa noch? Was für blaſſe und abgezehrte Ge⸗ 
ſichter fab’ ich um mich? Und einer von ihnen drückt 
ſich eine Papierkrone auf den Kopf und ein Stück Holz 
in der Hand haltend, ruft er laut: „Ich bin König!“ 
Ein anderer liegt auf der Erde und zeichnet Kreiſe und 
Räder am Boden, den König verhöhnend: „Dein Kö⸗ 
nigreich wird nicht lange mehr beſtehen. Die Sonne 
wird ſich mit dem Monde raufen und dein Land fällt 
ihnen als Nachtmahl zu; das verkündet dir Archime⸗ 
des.“ — Ein Weib aber geht um ſie herum und ſingt 
ein in Windeln gehülltes Scheit Holz in den Armen 
tragend und es küſſend: „Schlafe Kindlein, ſchlafe, 
wenn du ausgeſchlafen Haft, wirft du dieſe beiden Mäns 
ner todtſchlagen.“ 
Ibr Himmel! haltet meine Sinne aufrecht — ich 
befinde mich in einem Irrenhauſe. 55 
Das war ein brüderliches Stuͤckchen, Sohn meines 
rn — Ich danke dir — du haſt deinem Be 
Dietrich einen ſichern Standpunkt im Vaterlande vers 
ſchafft. Hab' dir vielleicht gedroht, daß ich Willens ſei 
mich zu den Füßen des Kaiſers zu werfen und um 
Gnade zu bitten? — Ich weiß nichts mehr davon; 
du aber haſt mir den Weg erſpart. — „Mit verwirr⸗ 
ten Sinnen floh er aus dem Vaterlande. Die Geſetze 
verdammen einen Narren nicht: aber zur Güterverwal⸗ 
tung iſt ein Wahnſinniger nicht tauglich.“ — So 
ſprachſt du, tbeurer Bruder; indeß dein Schwiegerva⸗ 
ter — der höchſte Landesrichter, mich ins Irrenhaus 


P ers 8 


einfperren ließ, um dir und feiner Tochter das Vermoͤ⸗ 
gen zu ſichern. er 


Soll ich denn noch länger unter dem Joche des Le⸗ 
bens ſeufzen? — Ein einziger Schritt trägt mich über 
die Grenze der Hinfälligkeit! — Aber, wo ſoll ich dann 
hin in dem unendlich gedehnten Reiche? — Werde ich 
dort mein Ziel erreichen? — Find' ich dort Erleich⸗ 
terung oder wird mein Kummer auch Jenſeits fortwäh- 
ren? — Ach, mein Vaterland, und du, arme Eliſa⸗ 
beth! Für jenes ſterbe ich und jene iſt ſchon für mich 
geſtorben. Ja, Eliſabeth ſoll elend umgekommen ſein. 
— Ich will mir auf dieſen Verluſt ein luſtig Liedchen 
dichten. 


Zittert nur, zittert! Es wird ſich über euch ein 
Fürſt erheben, den Gott von Ewigkeit bis zum heuti⸗ 
gen Tage bewahrt, und das Volk wird ſich aus ſeinem 
Schmerze ermannen und fröhlich aufſpringen, und bei 
ſeinen Feinden wird Heulen und Zähnklappern ſein 1. 

Zittert nur! Das Schwert hab' ich mir ſchon ſchaͤr⸗ 
fen laſſen — ich gab darauf die letzten vier Goldſtücke; 
und jetzt ziehe ich mir die Kampfſchuhe an. 

O, wer mir doch ſagen könnte, ob ich wirklich ein 
Narr bin? 2 Der Kopf ſchmerzt mich — das Herz 
thut mir weh! 
= Arzt = Verwalter dieſes Hauſes iſt ein bras 
ver Mann. Ihm kann ich meinen Verluſt klagen; ihm 
kann ich vertrauen, wie ſehr ich mein Vaterland liebe. 
Er liebt es auch. — Ich beſuche oft ſeine Wohnung 
und er hört mir freundlich zu, wenn ich ganz verſtän⸗ 
dig auseinander ſetze, wie ich mein Vaterland befreien 
will. Er giebt mir recht und ſteht mir oft mit ſeinem 
Rathe bei. 

Wenn das Vaterland nicht wäre, müßte ich an mei⸗ 
nem Berufe verzweifeln. Zu was ſonſt ſollte ich auf 
der Welt ſein? Um mein Vaterland windet ſich meine 
Sehnſucht, mein Streben und meine Hoffnung; und 
ſollte ich mein Vaterland verlieren, dann verliere ich 
auch meinen Verſtand. 


Eliſabeth war gut und liebenswürdig! — Unſer Arzt 
der gelehrte Piſecky, hat eine Tochter, Johanna; dieſe 
iſt auch gut und liebenswürdig. Sie tröſtet mich oft, 
wie es ihr freundlicher Vater zu thun pflegt. 

Ich bin ſehr glücklich! Die Bibel, das einzige An⸗ 
denken meiner freiwilligen Verbannung, hat man mir 
auf den Rath Piſecky gelaſſen. Wohl mir, den größ⸗ 
ten Theil meines Lebens bring’ ich mit berfelben zu. 

Ich will die Schickſale meines Lebens ohne Unter⸗ 


brechung darin zuſammenſchreiben. 


Man ſpricht, daß ich dieſes Haus nicht mehr ver. 
laſſen dürfe. Der gute 


Bruder hat es mit Anwendung 
bedeutender Geldſummen dahin gebracht. — So bin ich 
denn ein Narr und muß es bleiben! 


Ich danke ihm dafür; denn ich habe hier einen neu⸗ 
en Himmel gefunden und wäre ſchwerlich im Stande, 
mich freiwillig von demſelben zu trennen. Und, wer 
könnte mir ſagen, wie ſich Alles in Zukunft noch ge⸗ 
ſtalten wird? — Darf ein Mädchen einen Narren 
lieben? — Warum nicht? — Wird ja doch die Liebe 
ſelbſt eine Narrheit genannt; ſo kann auch der Narr⸗ 
heit ein Narr gefallen. — Darf ſie ihn heirathen? Ich 
glaube, nein. Wenigſtens haben Menſchen geſchrieben: 
Einen Narren darf ſie nicht zum Manne nehmen. Wer 
weiß, wie das Alles noch enden wird. 


Vater Piſecky blickt traurig auf ſeine Tochter, Jo⸗ 
hanna beweint mein und ihr eigenes Loos; und ich? — 
Wie ſoll ich den Schmerz nennen, in den meine Seele 
verſunken iſt? Iſt es denn nicht genug, daß ich ihn 
trage, müſſen auch Andere darunter leiden? 

Ich bemerke, daß der Arzt um meine Entlaſſung an⸗ 
geſucht hat. Er liebt mich und feine Tochter mehr als 
ſein Leben und alle irdiſche Güter. — Er bat um mei⸗ 
ne Freiheit, und man lachte ihn aus; er drohte, und 
man drohte ihm wieder. Jetzt lebt er mit den Herrn 
Ph 2 ſcheint 2 düſtere Gedanken verſun⸗ 

. — Johanna hat böfe Träume. — Ich mö ie⸗ 
ber ſchon todt ſein. f ö 


Ich bin geſtorben. Alles iſt gewonnen! — 

Ich lag im Sarge, und mein Bruder erwies mir die 
Gnade, mich ehrenvoll in der Familiengruft beizuſetzen. 

Kalter Hauch wehte mich an; dunkle Nacht umgab 
mich. Ich griff um mich, Alles war ſo eng; ich griff 
über mich, es war ſo niedrig; Todesangſt durchzuckte 
meine Glieder, ich ſtemmte mich gewaltig an, und ſchal⸗ 
lend fiel der Deckel vom Sarge ab. 

Rings umher fand ich eine Reihe Särge, und die 
Haare ſträubten ſich mir vor Entſetzen empor; kalter 
Schweiß trat auf meine Stirne. Lange ſchaute ich wie 
leblos in die Dunkelheit des Gewölbes hinein; nur bei 
meinem Kopfe brannte noch ein Licht für meine Seele. 

Doch in der Ferne flackerte der Schein einer Lampe 
und aus der Finſterniß trat Vater Piſecky hervor. Ehe 
ich mich befann, war er ſchon bei mir, unterſagte mir 
das Reden und half mir aus dem Sarge heraus. 

Bald gingen wir beide aus der Gruft, die ſteinernen 
Stufen hinan. 


Fortſetzung folgt. 


—,——,—. 


Reife Bemerkungen. 
(Kortfegung.) 
A Belobende Erwähnung verdient die aufgenommene 
Idee, den verſchiedenen Krankheits⸗Zuſtänden der Straße 
in der innern Stadt grundlich abhelfen zu wollen, da 
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fie einer Radical⸗Kur wahrhaft bedürfen. Nach der fe⸗ 
ſten Verſicherung meines Begleiters ſollen mehrere ders 
gleichen Verbeſſerungen noch im Laufe dieſes Sommers 
ausgeführt werden, was nach der bergigen Lage, wirk⸗ 
lich Noth thut. Daß die Straßen- Pflafterung aber 
einem tüchtigen Steinſetzer übergeben werden ſoll, ſpricht 
für einen überdachten Plan und für ein lobenswerthes 
Beſtreben, durch Herbeiſchaffung geſunder Materialien 
eine lange Dauer zu bewirken und für die Zukunft den 
Kommunalfond vor unnöthigen Ausgaben zu bewahren, 
denn Zwirn bleibt doch immer nur — Zwirn. 

Die Wege um die Stadt werden aber wohl noch 
länger warten müſſen, ehe an ſie die Reihe kömmt von 
fo manchen auffälligen Schlacken befreit zu werden, obs 
gleich es einer Stadt: Commune zur ganz beſondern Em⸗ 
pfehlung gereicht, wenn die zur Stadt ankommenden 
Fremden eine leichte Einfarth genießen und nicht in be⸗ 
ſtaͤndiger Furcht leben dürfen, durch das Fahren über 
Berge von Schutthaufen, die eine Art Kirchhof bilden, 
den ſchmählichen Tod des Räderns erleiden zu müſſen, 
oder wenigſtens Arme und Beine zu brechen. Vor Allem 
bedauere ich das ſchöne Geſchlecht, welches, um einmal 
nach mehrern trüben Tagen die freie Natur zu genie⸗ 
ßen, ſich Reiterſtiefeln anfchaffen möchte, da es ſich auf 
die niedlichen aus Filigran gearbeiteten Schuhe nicht 
recht verlaſſen kann, und manche Wege⸗Stellen fo un 
manirlich ſinnd, ihm jene wie wahre Wegelagerer von 
den Füßen abzuziehen und es in eine frappante Verle⸗ 
genheit zu ſetzen. — Eine beſondere Aufmerkſamkeit 
verdient der frequente Begräbnißweg nach dem Kreuz⸗ 
Kirchhofe, wenn holde Jungfrauen den mit zahlreichen 
Blumen geſchmückten Sarg einer ihrer theuern Jugend⸗ 
Geſpielin begleiten wollen. Da, meinte mein Freund, 
ware Holland in Noth, weil die guten Kinder faſt eine 
herkuliſche Arbeit vor ſich hätten, um durch den tiefen 
Moraſt zu kommen, wenn einige Zeit zuvor anhaltendes 
Regenwetter eingetreten wäre. Wieder helle Wunſche 
um endliche Abhülfe dieſes allgemein beſprochenen Le: 
belſtandes werden denn doch einmal ein freundliches 
Gehör finden. ’ 

Die äußere Frankenſteiner neu hergeſtellte Straße 
bietet eine herrliche Perſpective, nur der neben ihr hin⸗ 
laufende Trottoir treibt, mit Ausnahme der vor dem in 
geſchmackvollem Styl erbauten Brauhauſe liegenden 
Platten, den ermüdeten Fußgänger Schmerzenslaute her⸗ 
aus, weil er auf ſpitzigen Felſen ſich zu befinden glaubt. 
Die ehemalige mir in der Vorzeit immer liebgeweſene 
Franziskaner Kloſter-Kirche bildet den Schluß dieſes 
das Auge anſprechende Panorama, welche bei ihrem in⸗ 
nern Bau an lieblicher Helle bedeutend gewonnen hat. 
Der hinter ihr belegene Friedhof wird in einer lobens⸗ 
werthen Ordnung gehalten und iſt durch mehrere ge⸗ 
ſchmackvolle Denkſteine verſchönert. Ein geachteter Bür- 
ger wurde eben bei meiner Anweſenheit die lange Straße 
binabgetragen und ich hörte die ernſten Trauertöne der 
neuen Kirchen⸗Glocke, in welche die weinerlichen Stim⸗ 


vorgeführt. Zu welchen ercentriſchen Exclamatio 


men der kleinen Hospital ⸗Glocken, wie ſchreiende Kin⸗ 
der einſtimmten. Der kleine Glockenthurm ſchien ſich 
in die lebhafte Trauer einmiſchen und dem bedeutenden 
Zuge anſchließen zu wollen, denn er machte verſchiedene 
krankhafte Bewegungen zum Herabſteigen. Der allge⸗ 
waliige Zahn der Zeit hat auch an ihm mächtig genagt. 
Mein geſprächiger Mentor führte mich hinter die Ma⸗ 
gazin⸗ Gebäude und machte mich auf den großartigen 
Bau der neuen Schleußen- Brücke aufmerkſam, der dem 
Bauherrn zur größten Ehre gereicht. Ich ente mich in 
der Seele dieſes ſchönen Werkes, das die oberhalb lie⸗ 
genden Grundbefiger vor verheerenden Ueberfchmene 
mungen ſichert. Trübe Erinnerungen an die früheren 
oft vorgekommenen Unglücksfälle und namentlich an das 
Unglücksjahr 1806, wo der hoch angeſchwollene Neiße: 
Fluß den eiſernen Willen des damaligen Feſtungs⸗Com⸗ 
mandanten v. Gleiſſenberg brach und einen Haupt⸗ 
Pfeiler der genannten Brücke hinwegriß, dadurch aber 
die vorſtädtiſchen Bewohner von großer Gefahr befreit. 


Fortſetzung folgt. f 


Buntes aus der Zeit. 


Einförmig waren die winterlichen Unterhaltungen 
vorüber gegangen, kein anßerordentlicher Impuls hatte 
dem gewoͤhnlichen Leben eine gefälligere Form abgewon⸗ 
nen, ſelbſt die ſonſtigen Faſtnachts⸗Vergnügungen hats 
ten ſich nicht ſonderlich bemerklich und der Winter nur 
einen ganz kurzen Beſuch gemacht, als, o Wunder über 
Wunder! die Kunſt vom hohen Olymp herabſteigen und 
die Glatzer beglücken wollte. Die öffentlichen Blätter 
verkündeten ſchon das große Glück, die unendliche Freu⸗ 
de, mit einem Male raubt eine boͤſe Sieben die ſchö⸗ 
nen Hoffnungen, denn die Kunſt, welche mit der Lo⸗ 
beſchen Schauſpieler-Geſellſchaft uns beſeligende Ge⸗ 
nüſſe bereiten wollte, hat eine wetterwendiſche Laune an⸗ 
genommen, und uns wieder den Rücken gezeigt, weil ſie 
für die Belebung ihrer finanziellen Verhältniſſe 15 * lok⸗ 
kenden Ausſichten ſich verſpricht, weil Miyter Fama 
wohl von vielen Heilquellen berichtet, alle Goldquellen 
aber verſiegt fein ſollten. Es ware alſo hier beim Alten 
geblieben, wenn nicht der berühmte Virtuos Herr Lüſt⸗ 
ner und Fräulein Doris Danziger aus Breslau 
uns einige Kunſt⸗Genüſſe geboten hätten. Auf ſolche 
unheimliche Weiſe ſtehen wir mit tiefer Bekuͤmmerniß 
vor der Pforte jenes himmliſchen Lebens, da uns der 

eg zu den höchſten Gipfeln der Kunſt für immer ver⸗ 
ſchloſſen iſt. Doch find wir nicht ganz unbeachtet ge⸗ 
blieben, denn die anſorechenden Cosmoramen des Herrn 
Schneggenbuger haben uns mit dem Alltagsleben 
wieder befreundet und uns doch Etwas Künſtleriſches 
nen wer⸗ 


den wir erſt gelangen, wenn uns die Terzyſche Seil⸗ 
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tänzer⸗ und Reiter⸗Geſellſchaft ihre noch nie geſehenen 
Saltomortal⸗Sprünge produciren und uns bis in den 
dritten Himmel entzücken wird. 

Die bürgerlichen Volks⸗ reſp. Schützen⸗Feſte find 
auch gemüthlich vorübergegangen; keine widrigen Um⸗ 
ſtände haben dieſe unſchuldigen Vergnügungen auf ir⸗ 
gend eine Art geſtört, vielmehr find ſie durch eine ſehr 
zu ehrende Theilnahme Seitens hochgeſtellter Gäſte ger 
hoben worden, indem ein freundlicher Genius ſie an der 
gemeinſchaftlichen Tafel bewirthete, und den ſo ſpärlich 
zugetheilten Lebensgenuß erhöhte 

Die militärische Haltung des uniformirten Schüͤtzen— 
Corps fand auch jetzt ein gerechtes Anerkenntniß, nur 
wurde mit Bedauern wahrgenommen, daß feine obne— 
hin geringe Glieder-Zahl ſich immer mehr lichtet. Dem⸗ 
ungeachtet wird es nach den wohl durchdachten Statu⸗ 
ten nicht vorkommen, daß, wie es an andern Orten 
der Fall ſein ſoll, die Klaſſe der Nachtwächter unpaſ⸗ 
ſenden Zutritt findet und ſogar als Schützen-Könige 
und Offiziers figuriret. Dafür möge der gütige Him⸗ 
mel den hieſigen Verein bewahren, oder ſich lieber mit 
Wohlgefallen in Schwarz auflöſen und wieder ſeine ur⸗ 
ſprüngliche Farbe und Geſtalt annehmen. Eine ſolche 
Metamorphoſe möchte wohl nicht ſobald eintreten, weil 
fie auf ein inneres Zerwürfniß bindeuten würde, das 
eben nicht empfehlend wäre. Non sic, non sic. 


Glatz, den 27. Juni 1843. 


Miszellen. 


Franzöſiſche Soldaten. 


Ein Englaͤnder, der lange in Frankreich lebte, 
ruͤhmt die franzoͤſiſchen Soldaten ſehr; ich habe, ſagte 
er, nicht zwanzig betrunken geſehen. Einige Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten an ihnen fallen den Fremden ſehr auf, 
z. B. daß ſie viel miteinander ſchwatzen, waͤhrend ſie 
in Reih und Glied ſtehen, und nicht ſelten Duelle 
ausfechten. Die Offiziere in der franzöſiſchen Infan⸗ 
terie zeigen nicht die äußere Politur wie z. B. die 
engliſchen, was daher kommen mag, daß ſie meiſt 
aus ganz verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft gewählt 
werden; dafür find fie fie aber ganz und gar Sol- 
daten. Eben fo fällt die geringe Größe der franzöſi⸗ 
ſchen Soldaten auf, und ihr Appetit ſoll damit ganz 
im Verhältniß ſtehen. In Bezug darauf machte der 
bekannte General Foy einmal die Bemerkung: „Der 
Mutb der engliſchen Soldaten iſt mehr phyſiſcher als 


moralifcher Art, und muß durch ſubſtantielle Nahrung 
unterſtuͤzt werden. Sie ſind immer tapfer, wenn ſie 


konnte und, weil ſie einen Sohn zu erziehen hatte, 


länger auf ihre Penſion zu warten hatte; fie wurde 
ihr noch denſelben Abend angewieſen. 


gut gegeſſen, gut getrunken und gut geſchlafen haben. 
Ueber dem Ruhme vergeſſen ſie nie, daß ſie hungrig, 
oder daß ihre Schuhe zerriffen ſind.“ 


Napoleon in Wittenberg. 


Als Napoleon durch dieſe Stadt ritt, brach ein 
fürchterliches Hagelwetter los, das ihn noͤthigte, abzu⸗ 
ſteigen und mit einigen ſeiner Begleiter in dem erſten 
beſten Haufe eine Zuflucht zu ſuchen, da er nicht vers 
muthete, daß er gekannt ſei, ſo bemerkte er die Ueber⸗ 
raſchung zweier junger Damen nicht, die ſich in dem 
Zimmer befanden, eben ſo wenig als die ehrerbietige 
Weiſe, in welcher ſie in ſeiner Gegenwart ſtehen blie⸗ 
ben, Savary aber, der deutſch verſtand, börte eine 
der Damen ſagen: Himmel, es iſt der Kaiſer! Na⸗ 
poleons Neugierde wurde dadurch erregt, und er fing 
an zu fragen. „Sie kennen mich?“ ſagte er. „Ja, 
Sire; Sie haben ſich nicht veraͤndert, ich erkannte 
Sie augenblidiih wie die Herren Generale Berthier 
und Savary.“ — „Wo haben Sie mich vorher ge⸗ 
ſehen?“ — „In Egypten, Sire!“ Es ergab ſich, 
daß die junge Frau, die in Wittenberg lebte, die Wittwe 
eines franzoͤſiſchen Oberſten war, der ſeinen Tod bei 
Abukir gefunden hatte, daß ſie keine Penſion erlangen 


die Erziehung der Kinder der Damen uͤbernommen 


hatte, in deren Hauſe der Kaiſer ſie jetzt fand. Es 
braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß ſie nicht 


— — 
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Charade. 
Vater nennt man oft die erſten Beiden, 
Und die Dritte gleicht beinah dem — Geiz; 
Doch das Ganze, voll von bunten Federn, 
Weckt im Käfig oft der Neugier Reiz. 


Auflöſung des Räthſels in Nummer 25: 
„Gebet.“ 


Hiezu eine Beilage. 
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